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(Sin Weibijerr mtber äßtflen
,|um 400» î»cê unglucflicfefu ©er«et «cfeultfeeifien ^ofeamt «o« SJattetiroil

3Son grife Kaffer

auf bie fraftoolle ©ntroictlung, bie bas bernifche (Staats»
roefenDrot 14. unb 15. 3abrhunbert genommen batte, folgte nacb
ber ^Reformation eine 3eit bes Stieberganges nicbt nur für bie
©ibgenoffenfcbaft, fonbern auch für unfer bernifcbes Staatsroe»
fen. S3ohl erreichte Sern nochmals einen Höhepunft ftaatücher
©ntroictlung, als es unter ber fraftoollen Sührung eines Hans
ganj Stägeli bie Sßaabt eroberte, bann aber mar es mit ber
„großen Seit" auf politif<h=militärifchem ©ebiet 3U ©nbe. Der
©etft ber Subenberge batte aufgebort su befteben. Kleinliches
Denfen, 3mietracht, Kraft» unb Stellofigfeit, unficbere Haltung
gegenüber ber Surgerfcfeaft unb ben Untertanen finb fennseicfn
nenb für jene Greife, bie in ber sroeiten Wülfte bes 16. 3ahr=
bunberts ben. ©ang ber bernifcben Solitif beftimmt baben.

©in fprecfeenbes Seifpiel bafür bietet ber ©elbsug bes 3ab=
res 1589, ben Sern gegen ben Hersog non Saoopen führte
unb in beffen SJtittelpuntt ber unglüctlicße ©chuttbeiß Sobann
oon 2B.attertrot)l ftanb. Son biefem betrüblichen Kapitel berni»
fchen ©efcfjehens fei in biefem Suffafe bie SRebe.

SHe'erinnerlich, hatte Sern bei ber Eroberung ber Sßaabt
ebenfalls ©er, Dhonon unb Dernier befefet, boch gab es biefe
Sogtèîèn, auf Drängen ber neibifchen SRiteibgenoffen bin, 30
3abre-'fpäter an ben Hersog aurüd 3unä<hft fchien es, als ob

biefer Schritt — ben Sern fpäter bereuen follte — ber Stnfang
3U einer erfolgoerfprechenben Sefriebungspotitif roerben follte.
Dieter ©inbntcf oerftärfte fich noch mehr, als im Sabre 1569
bie bernifche ^Regierung mit bem Saooper Hersog ©manuel
Sbitîbért fogar in aller 2?orm ein Schüfe» unb Drufebünbnis
abfchlofe. Doch hatte man fich barin getäufcht. 1580 ftarb ©ma»
nuel Sbilibert unb fein Sohn unb Stachfolger Karl ©manuel
befolgte eine ausgefprochene fRabelftichpolitif gegenüber ber
Stareftabt. SSährenb 3abren ereignete fich eine ganse fReibe
oon' gemalttätigen Smifchenfällen, bie beutlich bas Seftreben
bes machtbungrigen Hersogs erfennen ließen. Schmer bebrobt
aber tbar bas mit Sern oerbünbete ©enf, auf- bas ber Hersog
fein »befonberes Stugenmerf gerichtet hatte. Die Streichen ba=

für,- baß ber Sersog ein militärifches Unternehmen gegen biefe
erponierte Stabt plane, mehrten fich. Sie Spannung erreichte
ihren Höhepunft, als

iti Saufatme eine Serfcbroörung

aufgebecft mürbe, bie fich bie DBiebereroberung biefer Stabt,
foroie. her gefamten SSaabt sum 3iele fefete. ©inem Stgenten
Saoopens mar es hier gelungen ben amtierenben Sürger»
meifter unb feinen Sohn, ©roferoeibel Daur, su beftechen, fomie
eine meitere Snsahl oon Sürgern. Doch rourbe bie breit ange»
legte ttftipn burch einen perfönlichen ©egner bes Seftochenen
unmittelbar oor ihrem Sünsbruch oerraten. Die 2tufbecfung ber
oerbinberten Saufanner Sartbolomäusnacht — nach bem Slan
ber Serfchmürer hätten fämtlicbe bernifcben Seamten, foroie
bie Srebiger unb Srofefforen famt 2ßeib unb Kinb ermorbet
roerbert fotlen — gab bem alten ©egner Saoopens, bem König
oon.Sranfreich, 9lnlaß sur i3nteroention. ©eftüfet auf bas oor
3abresfrift sum Scfmfee Senfs mit Sern abgefchloffene DRili»

tärbünbnis, fefete er fich fofort mit feinem Sartner an ber Stare
ins ©inoernebmen unb es fam unoersüglich ein Sbfommen
suftanbe, bas bie ©inselheiten für bas praftifcße Sorgeben re=

gelte. Sern unb ber fransöfifche Heerführer eröffneten ben

gelb3ug mit ber Eroberung ber feinerseit 3urücferftatteten Sog»

teien ©er, Dhonon unb Dernier. Kaum aber mar biefes ©ebiet

offupiert, fo erflärte ber fransöfifche Heerführer, bafe er nicht

mehr mitmachen molle, ba er feine Druppen bringenb sur Se»

lämpfung ber innern geinbe Sranfreichs, ber fog. Sigue, be=

nötige. Der Hersog, ber oon biefem fran3öfifchen fRüctsug roobl

unterrichtet mar, fiel nun plöfelich mit ftarten Streitfräften in

bie fianbfchaft Dernier ein, beoor Sern überhaupt gröbere Ser»

ftärtungen beransusieben oermocbte. Sern mar jefet gesroun»

gen, allein mit bem erbitterten ©egner Karl ©manuel Krieg

3U führen, ©s mürben benn auch umfangreiche IRüftungen ge=

troffen unb bie noch nicht unter bie Jahnen gerufenen SBebr»

männer bes erften Sussuges — total 9000 Slann — aufge»

boten. 3um bernifcben ©eneraliffimus ernannte man ben

Schultheißen 3obann oon SSattenropl, eine im politifcben Se»

ben Serns rooblerfabrene unb gefchäfete Serfönlicfeteit, ber je»

boch bie sum Heerführer notroenbigen ©igenfcb-aften fehlten,

Son ÏSattenropl batte benn auch in richtiger ©rtenntnis feines

militärifchen Unoermögens bie Säte bringenb erfucht, non fei»

ner Serfon Ilmgang 3U nehmen. Sllle feine Sorftellungen tonn»

ten nicht oerbinbern, baß er bennoch in ben fauren îpfel bei»

feen muffte. 2lm 15. 3imi 1589 brachen bie bernifcben SM»

träfte auf, aber noch oor Erreichung ihres Sammelplafees Sau»

fanne tarnen ihnen faoopifche llnterhänbler entgegen. Suxât

©riebensangeöote fuchten fie bie Slnorbnungen Serns su bu#

treusen. 2lm felben -Strict mie jene 3ogen auch bie Sertrei«

ber Stäbte 3üricb, Safel unb Schaffhaufen, atfo jener Stänbe,

bie überhaupt nie grofees Serftänbnis für bie bernifche ffiefi»

potitit übrig hatten. Sei biefen Serhanblungen fpielte unlet

anbern ein Setter bes Schulthefeen, Siftaus oon ffiatten»

ropl, ein faoopifcher Höfling, ber häufig im bernifcben Selb»

Iager oertebrte, eine gemiffe fRolle. Der SBeisen biefes SIgenten

blühte, als smifchen bem bernifcben gelbobriften unb bem ihm

beigegebenen Kriegsrat Stißbelligteiten entftunben unb f«f)

auch in ben bernifcben fRatsftuben bie Sotitifer in eine Set»

hanblungs» unb Kriegspartei fchieben. 3m ©roßen 9tot twt

man für fofortigen SIbbruch ber Serhanblungen, mährenb bie

fRe-gierung fich aufs Sattieren feftlegen mollte. Son all ben

unerfreulichen ©rfcheinungen in ber politifcben unb militärifchen

Rührung Serns ficterte manches auch ins bernifche Kriegst»

burcb, bei bem fich bie Difsiplin su lodern begann. Sereinselt

erfcholl fogar ber 5Ruf nach Serrat. Der ©rofee Sat glaubte

ben Dingen eine SSenbung sum Seffern geben su tonnen, ab

er oon SButtenropl ben felbtüchtigen Oberften Senbicht uo"

©rlach, fomie aufeer bem Kriegsrat noch fechs meitere Dffijt®

„Sur llnterftüfeung" beigab, ffür einen tursen Stoment flamm-

te ber S8ille sum beroaffneten SSiberftanb oon neuem auf. ®

fchien tatfächtich, als ob Sern feine alte Kraft roieber gemot

nen hätte. Sber faum hatte bie bernifche Dffenfioe begonnen,

fo geriet fie nach einigen Slnfangserfolgen mieber ins »tod
3n Sern gemann bie fÇriebenspartei neuerbings bie

unb im Selblager nahm bie 3nfuborbination in erfchreaenoe^

SIRaße 3U. f?ührer ber Sriebenspartei mar lltrirf) oon Sorti
^

ten, ein 2Rann ber 3meifeIIos bas Sefte für feine Sate:ri

mollte, ber jeboch biefes Sefte freilich sunächft m<ht auf 1:n

rifchem SSege, fonbern am grünen Difch 3« erreichen fuch e.
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Ein Feldherr wider Willen
Zum 400. Geburtsjahr des ««glücklichen Berner Schultheißen Johann von Wattenwil

Von Fritz Kasser

Auf die kraftvolle Entwicklung, die das bernische Staats-
wesen im 14. und 15. Jahrhundert genommen hatte, folgte nach
der Reformation eine Zeit des Niederganges nicht nur für die
Eidgenossenschaft, fondern auch für unser bernisches Staatswe-
sen. Wohl erreichte Bern nochmals einen Höhepunkt staatlicher
Entwicklung, als es unter der kraftvollen Führung eines Hans
Fanz Nägeli die Waadt eroberte, dann aber war es mit der
„igroßell Zert" auf politisch-militärischem Gebiet zu Ende. Der
Geist der Bubenberge hatte ausgehört zu bestehen. Kleinliches
Denken, Zwietracht, Kraft- und Ziellosigkeit, unsichere Haltung
gegenüber der Burgerschaft und den Untertanen sind kennzeich-
nend für jene Kreise, die in der zweiten Hälfte des 16. Jahr-
Hunderts den Gang der bernischen Politik bestimmt haben.

Ein sprechendes Beispiel dafür bietet der Feldzug des Iah-
res 1589, den Bern gegen den Herzog von Savoyen führte
und in dessen Mittelpunkt der unglückliche Schultheiß Johann
von Wattenwhl stand. Von diesem betrüblichen Kapitel berni-
schen Geschehens sei in diesem Aufsatz die Rede.

Wie erinnerlich, hatte Bern bei der Eroberung der Waadt
ebenfalls Gex, Thonon und Termer besetzt, doch gab es diese
Vogtàn, auf Drängen der neidischen Miteidgenossen hin, 39
Jahre-'später an den Herzog zurück. Zunächst schien es, als ob

dieser Schritt — den Bern später bereuen sollte — der Anfang
zu einer erfolgversprechenden Befriedungspolitik werden sollte.
Dieser Eindruck verstärkte sich noch mehr, als im Jahre 1569
die bernische Regierung mit dem Savoyer Herzog Emanuel
Philibèrt sogar in aller Form ein Schutz- und Trutzbündnis
abschloß. Doch hatte man sich darin getäuscht. 1589 starb Ema-
nuel Philibert und sein Sohn und Nachfolger Karl Emanuel
befolgte eine ausgesprochene Nadelstichpolitik gegenüber der
Aarestadt. Während Iahren ereignete sich eine ganze Reihe
von" gewalttätigen Zwischenfällen, die deutlich das Bestreben
des Machthungrigen Herzogs erkennen ließen. Schwer bedroht
aber tbar das mit Bern verbündete Genf, auf- das der Herzog
sein-besonderes Augenmerk gerichtet hatte. Die Anzeichen da-
für, daß der Herzog ein militärisches Unternehmen gegen diese

exponierte Stadt plane, mehrten sich. Die Spannung erreichte
ihren Höhepunkt, als

in Lausanne eine Verschwörung

aufgedeckt wurde, die sich die Wiedereroberung dieser Stadt,
sowie, cher gesamten Waadt zum Ziele setzte. Einem Agenten
Savoyens war es hier gelungen den amtierenden Bürger-
meister und seinen Sohn, Großweibel Daux, zu bestechen, sowie
eine weitere Anzahl von Bürgern. Doch wurde die breit ange-
legte Aktion durch einen persönlichen Gegner des Bestochenen
unmittelbar vor ihrem Ausbruch verraten. Die Aufdeckung der
verhinderten Lausanner Bartholomäusnacht — nach dem Plan
der Verschwürer hätten sämtliche bernischen Beamten, sowie
die Prediger und Professoren samt Weib und Kind ermordet
werdep sollen — gab dem alten Gegner Savoyens, dem König
von Frankreich, Anlaß zur'Intervention. Gestützt auf das vor
Jahresfrist zum Schutze Genfs mit Bern abgeschlossene Mili-
tärbündnis, setzte er sich sofort mit seinem Partner an der Aare
ins Einvernehmen und es kam unverzüglich ein Abkommen
zustande, das die Einzelheiten für das praktische Vorgehen re-

gelte. Bern und der französische Heerführer eröffneten den

Feldzug mit der Eroberung der seinerzeit zurückerstatteten Bog-
teien Gex, Thonon und Ternier. Kaum aber war dieses Gebiet

okkupiert, so erklärte der französische Heerführer, daß er nicht

mehr mitmachen wolle, da er seine Truppen dringend zur Be-

kämpfung der innern Feinde Frankreichs, der sog. Ligue, be-

nötige. Der Herzog, der von diesem französischen Rückzug wohl

unterrichtet war, siel nun plötzlich mit starken Streitkräften m

die Landschaft Ternier ein, bevor Bern überhaupt größere Ver-

stärkungen heranzuziehen vermochte. Bern war jetzt gezwun-

gen, allein mit dem erbitterten Gegner Karl Emanuel Krieg

zu führen. Es wurden denn auch umfangreiche Rüstungen ge-

troffen und die noch nicht unter die Fahnen gerufenen Wehr-

männer des ersten Auszuges — total 9999 Mann — aufge-

boten. Zum bernischen Generalissimus ernannte man den

Schultheißen Johann von Wattenwyl, eine im politischen Le-

ben Berns wohlerfahrene und geschätzte Persönlichkeit, der je-

doch die zum Heerführer notwendigen Eigenschaften fehlten.

Von Wattenwyl hatte denn auch in richtiger Erkenntnis seines

militärischen Unvermögens die Räte dringend ersucht, von sei-

ner Person Umgang zu nehmen. Alle seine Vorstellungen kmn-

ten nicht verhindern, daß er dennoch in den sauren Apfel bei-

ßen mußte. Am 15. Juni 1589 brachen die bernischen Streit-

kräfte auf, aber noch vor Erreichung ihres Sammelplatzes Lau-

sänne kamen ihnen savoyische Unterhändler entgegen. DM
Friedensangebote suchten sie die Anordnungen Berns zu duO-

kreuzen. Am selben Strick wie jene zogen auch die Vertrei«

der Städte Zürich, Basel und Schaffhausen, also jener Stäick,

die überhaupt nie großes Verständnis für die bernische West-

Politik übrig hatten. Bei diesen Verhandlungen spielte miei

andern ein Vetter des Schultheßen, Niklaus von Watten-

wyl, ein savoyischer Höfling, der häufig im bernischen Feld-

lager verkehrte, eine gewisse Rolle. Der Weizen dieses Agenten

blühte, als zwischen dem bernischen Feldobristen und dem ihm

beigegebenen Kriegsrat MißHelligkeiten entstunden und W

auch in den bernischen Ratsstuben die Politiker in eine Bei-

handlungs- und Kriegspartei schieden. Im Großen Rat war

man für sofortigen Abbruch der Verhandlungen, während die

Regierung sich aufs Paktieren festlegen wollte. Von all dw

unerfreulichen Erscheinungen in der politischen und militärischen

Führung Berns sickerte manches auch ins bernische Kriegs»«

durch, bei dem sich die Disziplin zu lockern begann. Vereinzelt

erscholl sogar der Ruf nach Verrat. Der Große Rat glaube

den Dingen eine Wendung zum Bessern geben zu können, als

er von Wattenwyl den seldtüchtigen Obersten Bendicht vB

Erlach, sowie außer dem Kriegsrat noch sechs weitere OffiM
„zur Unterstützung" beigab. Für einen kurzen Moment flamm-

te der Wille zum bewaffneten Widerstand von neuem auf. ê

schien tatsächlich, als ob Bern seine alte Kraft wieder geww

neu hätte. Aber kaum hatte die bernische Offensive begonnen-

so geriet sie nach einigen Anfangserfolgen wieder ins Locken

In Bern gewann die Friedenspartei neuerdings die ^
und im Feldlager nahm die Insubordination in erschrecken e

Maße zu. Führer der Friedenspartei war Ulrich ^nBml
ten, ein Mann der zweifellos das Beste für seine

wollte, der jedoch dieses Beste freilich zunächst nicht auf kn^
rischem Wege, sondern am grünen Tisch zu erreichen such «
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^rnifrfjer S3 r i o a t unterhanbter reifte er an ben hersoglichett

«of, iro « mit groftem ©efchid operierte, ©s gelang ihm, ben
jjer'aog 3U einem längeren ©affenftillftanb 311 oerantaffen. gür
gern lag bie 2fbfid)t nahe, biefe relatio günftige Situation aus«

3uniifeen. Unter günftigeren 23erl)ältniffen märe bas and) mög«

lief) geroefen, aber jeftt mar es 3" fpät, benn fdjon befanb fid)

ùas grobe bernifdje Heer in notier Suftöfung. £iefe Satfacfte

mufjte fich begreifücberroeife ftöchft ungünftig auf bie bernifdje
ißertjanblungspofition ausmirten. Saoopen, bas ßunte rod),
benufete ben SDtoment unb überroättigte ben bernifchen Stüfe«

puntt Bonne, beffen Sefaftung, niebt meniger als 200 Stann, ab«

gefd)Iaft)tet mürbe. Sie ßage Seras oerfchlechterte fid) nod) mebr
als »enige Sage fpäter auch bie aus Surgborfern beftebenbe Se«

fafeung non Xbonon biefen Blaft preisgab. Kopflofigfeü unb
Sifjœacbbeit befiel bie beraifdje Segierung unb felbft bie muti«

ge Gattung eines Dberften Senbicljt non ©rlach oermochte ben

Sauf her Singe nicht mebr aufsufjalten. Sern muffte in bie

fofortige Übergabe ber ßanbfcftaft -Sep einmitligen, nachbem
ein erneutes Sruppenaufgebot 3u fpät gefommen mar. Ser
iferjog non Saoopen lieft ben bernifchen Säten burd) Ulrich non
Sonftetten bie in uttimatioer gorm gehaltenen griebensbebin«
gungen überreichen. Sie enthielten in ihren Hauptpunften bie

enbgiiltige Abtretung non ©ej, ïfmnon unb lender, fomie
ben Seraient ber Snfprüche Seras auf ©enf unb eine eoentuet«
le preisgäbe biefer Stabt. îroft eifriger Sermenbung güricfjs
unb anberer proteftantifdjer 3Säd)te für ©enf, lieft fid) bie
triegsmübe bernifdje Satsmehrheit sum grieben bemegen, ber
im öffentlichen eine Südfebr sum Saufanner Sertrag non 1564
bebeutete, ©rfreulich mar, baft ber Hersog non Saoopen jenen,
bie bei ben ©reigniffen non 1588/89 in ben brei Sogteien für
gern Partei ergriffen hatte, noUftänbige Smneftie gemährte.
Sferner geftattete Saoopen bie freie Ausübung bes reformier«
ten©ottesbienftes in je brei Kirchgemeinben ber Sogteien Sbo=
non unb ©e£, bie für bie bamalige Seit feinesmegs ohne Se«
tatang mar. Unnachgiebiger ermies fid) ber Hersog bmfichtlich
Senfs, ba biefer bartnädig auf feinen, übrigens burd) eibge«
nö'ffifctje Sdjiebsfpriiche erhärteten, Slnfprüchen auf bas prote«
ftantifche Som bebarrte. Sern lieft, ba es feine meiteren Kriegs«
(nmblungen risfieren mollte, fchtieftlich feinen Sunbesgenoffen
an ber Sbone im Stich.

Der fatale Kriegsausgang unb bie griebensnerträge uoti
Spon (in biefem Stäbtdjen hatten bie Serhanblungen ftattge«
funben) riefen im ©roften Sat 3U einer lebhaften Slusfprache,
in ber bie Sernachläffigung ©enfs fehr bebauert unb oon Ser«
[cfjiebenen febarf getabelt rourbe. gmmerhin fanben hier bie
Serträge eine annebmenbe Slehrheit. Snbers mar bie Stirn«
ttumg bei ben Untertanen unb in ber Surgerfchaft, mo fid) eine
ftets toaebfenbe ©rregung bemerfbar machte. Sa unb bort mur«
ben Broteftfunbgebungen burdjgeführt, an benen eine heftige
Sprache 3u hören mar. Sud) bie ©eiftlicbfeit nahm fein Statt
rot ben Stunb unb bonnerte eifrig tos gegen ben „Schanb«
trieben oon Spon", ber nach ihrer Steinung ben reformierten
Staubensbrübern in ben brei abgetretenen Sogteien nicht ge«
Pügenb Sedmung trage. Sie hörte mit ihrer Oppofition erft
auf, nachbem man fie oor ben ©roften Sat gelaben hatte, ber
i&r ernftliche 'Stäftigung einfdjärfte. Unter nieten SRühen ge«
lang es ber Segierung enblich, bie allgemeine Solfsempörung
}" 9wrbnete Sahnen su tenfen. Seruhigenb mirfte bie Stittei«
ung, baft non ber in 2lusfid)t genommenen feierlichen Se=

(clwörung ber Sponer Serträge traft gegenteiliger Slufforbe«
fang bes faoopifeben ©efanbten Umgang genommen roerben
oïïte. Diefer Umftanb, ber praftifeft einer Aufhebung ber Ser«

trage gleichfam, bemirfte bann allerbings, baft bie Slnhänger
•Berns in ben brei Sogteien aus bem bortigen ©ebiet nertrie«

au mürben. Sie meiften biefer Unglüdlichen tieften fid) ba«
Paufhin in ber ©aabt nieber. Sur Sefänftigung bes erregten
Solfes mürben aus ihrer SUtte non ber Segierung Sbgeorb«
"ate empfangen, bie nun in aller gorm ihre Sefchmerben ge«

gen bie Hauptoerantœortlicben bes Krieges oorbraeftten. 2lls
gröftten Sünbenbod betrachtete man im Soif, bas ja nur man«
gelhaft über bie ©efchehniffe hinter ben Kuliffen orientiert mar,
ben Schuttheiften 3ohann oon ©attemopt, gegen ben,
roie ber ©hronift ÏRichael Stettier su berichten meift, fogar ein
eigentlicher Haftbefehl erging. Son ©attemopl hatte fid) un«
mittelbar nach bem fchlimmen Susgang bes gelbsuges auf fei«
ne Sefiftung in Siger3 3urüdge3ogen unb als er oernahm, baft
man ihn oerhaften molle unb baft er in höchfter ßebensgefatjr
fei, floh er in einem ^Kahn nach Siel, mo er fid) eine seitlang
oerborgen hielt, ©rft als ihm bie ^Regierung fidleres ©eleit be«

milligte, erfchien er roieber in Sern, mo er fid) oor bem Klei«
nen fRat auf bie Snflagebanf feftte. fRidjt meniger als 44 Kla«
gepunfte richteten fid) gegen ben ehemaligen getbobriften.
Sorgemorfen mürbe ihm bie lare Kriegsführung, bas emige
3ögern bes Heeres, gans befonbers aber ber geheimnisoolle
Serfebr mit feinem faoopifrf) gefinnten Setter fRiflaus oon
23attenropl. Ser Sngefdiulbigte hielt ein meifterhaftes Slabop«
er, bas bie Srgumente ber Sefchmerbeführer arg serjaufte. So
fonnte er barauf hinmeifen, baft bie „Kriegsregenten" (b. h-

alfo mohl ber Kriegsrat) ihm ernftlid) angehalten unb befob«
ten hätten, mit feinem Setter„im geheim 3U reben". übrigens
habe er mit biefem in ber fraglichen 3eitepoche nur ein einsi«
ges 2RaI gefprodjen. gerner tonnte er fich mit gug unb Seeth
auf bem ihm oom Sat ausgefteUten Schirmbrief berufen, mo«
rin fomohl ihm, als auch bem Kriegsrat oerfprochen mürbe, baft
fie im galle eines Krieges mit ungtüdlichem Susgang nicht
behaftet mürben, meber „an ©hren noch an ©iiteren'"' Sber
angefichts ber gefährlichen SRiftftimmung im Solte brachen bie
gnäbigen Herren, traft ber glänsenben Sechtfertigung irt fämt«
liehen Sunften, ben in biefem Schreiben gegebenen.,©ib in
fchmählichfter 2Beife. Sas Soll rafte unb mollte fein Opfer, bas
fid) oom Serbacht traft allem nicht oöllig reinsumafchen oer«
mochte, haben. Sen einsigen Sormurf ben man oon SSatten«
mpl mit Sed)t machen tonnte, mar ber, baft er bie su einem
Heerführer nötigen gähigteiten nicht ober nur ungenügenb be«

faft. Sie Segierung ftellte fich, ba fie eben boef) eines Sünben«
bodes beburfte, auf bie Seite ber Untertanen unb räumte bem
armen SRanne einsig unb atiein freies ©eleit bis gasnacht 1590
ein. Ser ©£«Schultheift — er mar bereits am 2. Sooemhm 1589
als bernifches Staatsoberhaupt enthront morben,,— ruhte je«
boef) nicht, bis man ihm ootle greiheit erteilte, ©eftüftt auf ben
ermähnten Schirmbrief unb ein ihm oom Kriegsrat ausgeftell«
tes glänsenbes geugnis nahm er am 13. 2Rär3 1590, oor ben
oerfammelten fRäten einen erneuten Snlauf su feiner fReha«

bilitation. ©r erlebte sunächft roenigftens bie ©enugtnung, baft
einige Serfonen, melche fid) in Sd)impftanonaben gegen ben

ehemaligen Heerführer ergangen hatten, eine ftrenge Seftra«
fung über fich ergehen laffen muftten. Sad) Serlauf einer 2ßo=
che ftellte ihm bie Segierung fchlieftüch ein fog. „©hrberoarnuft"
aus, bas oon SBattenmpl ben erfehnten g r e i f p r u d) brachte.
2tber menn ber ehemalige Schulttjeift nun etma gar auf eine
e'ntfprechenbe ©enugtuung, ©ntfdjäbigung ober' gar eine -SBie«

bereinfeftung in feine Öfmter gehofft hatte, fo fah er' fich barin
bitter getäufdjt. gm '©egenteit, biefer 3uftifiîafiorisbriéf'enthielt
für 3ohann oon SBattenmpl bie ausbrüdlidje Serpflichtung,
baft er su alten Seiten im galle meiterer Klagen unb Se=

fchmerben oon Stabt ober ßanb fich in gleicher ©eile mie oor
bem Sat oerantmorten, feine Unfchulb bemeifen unb bie bamit
oerbunbenen Koften felber übernehmen folle. So laft'étë bis su
feinem 1604 erfolgten Sobe bas Obium biefes oerfehlten gelb«
suges auf ihm. ©s fcheint allerbings, baft er oon ba an mit
feiner Sefcbmerbe mehr behelligt morben ift. 2lber' Sü"©hren
fam ber unglüdliche Sîann im Staate Sern oon nun an nicht
mehr. ®r hatte feine Solle ausgefpielt. ©insig in einem' Streit,
ben bas mit Sern oerbünbete Siel mit bem Sifcbof oon Safel
aussutragen hatte, tauchte er nochmals, unb smar in ber ©igen«
fcfjaft eines Schiebsrichters, in ber öffentlichfeit auf.
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bernischer Privat Unterhändler reiste er an den herzoglichen

Hof, wo er mit großem Geschick operierte. Es gelang ihm, den

Herzog ZU einem längeren Waffenstillstand zu veranlassen. Für
Lern lag die Absicht nahe, diese relativ günstige Situation aus-

Mützen. Unter günstigeren Verhältnissen wäre das auch mög-

M gewesen, aber jetzt war es zu spät, denn schon befand sich

das große bernische Heer in voller Auflösung. Diese Tatsache

mußte sich begreiflicherweise höchst ungünstig auf die bernische

Berhandlungsposition auswirken. Savoyen, das Lunte roch,

benutzte den Moment und überwältigte den bernischen Stütz-
punkt Bonne, dessen Besatzung, nicht weniger als 200 Mann, ab-

geschlachtet wurde. Die Lage Berns verschlechterte sich noch mehr
als wenige Tage später auch die aus Burgdorfern bestehende Be-

satzung von Thonon diesen Platz preisgab. Kopflosigkeit und
Schwachheit befiel die bernische Regierung und selbst die muti-
ge Haltung eines Obersten Bendicht von Erlach vermochte den

Lauf der Dinge nicht mehr aufzuhalten. Bern mußte in die

sofortige Übergabe der Landschaft Gex einwilligen, nachdem
ein erneutes Truppenausgebot zu spät gekommen war. Der
Herzog von Savoyen ließ den bernischen Räten durch Ulrich von
Bonstetten die in ultimativer Form gehaltenen Friedensbedin-
ganzen überreichen. Sie enthielten in ihren Hauptpunkten die

endgültige Abtretung von Gex, Thonon und Ternier, sowie
den Verzicht der Ansprüche Berns auf Genf und eine eventuel-
le Preisgabe dieser Stadt. Trotz eifriger Verwendung Zürichs
und anderer protestantischer Mächte für Genf, ließ sich die
krisgsmüde bernische Ratsmehrheit zum Frieden bewegen, der
im wesentlichen eine Rückkehr zum Lausanner Vertrag von 1564
bedeutete. Erfreulich war, daß der Herzog von Savoyen jenen,
die bei den Ereignissen von 1588/89 in den drei Vogteien für
Lern Partei ergriffen hatte, vollständige Amnestie gewährte.
Ferner gestattete Savoyen die freie Ausübung des reformier-
im Gottesdienstes in je drei Kirchgemeinden der Vogteien Tho-
im und Gex, die für die damalige Zeit keineswegs ohne Be-
dàng war. Unnachgiebiger erwies sich der Herzog hinsichtlich
Vech, da dieser hartnäckig auf seinen, übrigens durch eidge-
Mische Schiedssprüche erhärteten, Ansprüchen auf das prote-
stmtische Rom beharrte. Bern ließ, da es keine weiteren Kriegs-
Handlungen riskieren wollte, schließlich seinen Bundesgenossen
an der Rhone im Stich.

Der fatale Kriegsausgang und die Friedensverträge von
Nyon sin diesem Städtchen hatten die Verhandlungen stattge-
funden) riefen im Großen Rat zu einer lebhaften Aussprache,
in der die Vernachlässigung Genfs sehr bedauert und von Ver-
schiedenen scharf getadelt wurde. Immerhin fanden hier die
Verträge eine annehmende Mehrheit. Anders war die Stim-
mung bei den Untertanen und in der Burgerschaft, wo sich eine
stets wachsende Erregung bemerkbar machte. Da und dort wur-
den Protestkundgebungen durchgeführt, an denen eine heftige
Sprache zu hören war. Auch die Geistlichkeit nahm kein Blatt
vor den Mund und donnerte eifrig los gegen den „Schand-
frieden von Nyon", der nach ihrer Meinung den reformierten
Glaubensbrüdern in den drei abgetretenen Vogteien nicht ge-
nirgend Rechnung trage. Sie hörte mit ihrer Opposition erst
»uf, nachdem man sie vor den Großen Rat geladen hatte, der
ihr ernstliche Mäßigung einschärfte. Unter vielen Mühen ge-
lang es der Regierung endlich, die allgemeine Volksempörung
m geordnete Bahnen zu lenken. Beruhigend wirkte die Mittei-
ung, daß von der in Aussicht genommenen feierlichen Be-

schwörung der Nyoner Verträge trotz gegenteiliger Aufforde-
sung des savoyischen Gesandten Umgang genommen werden
ollte. Dieser Umstand, der praktisch einer Aufhebung der Ver-

träge gleichkam, bewirkte dann allerdings, daß die Anhänger
Verns m den drei Vogteien aus dem dortigen Gebiet vertrie-

on wurden. Die meisten dieser Unglücklichen ließen sich da-
vaufhin in der Waadt nieder. Zur Besänftigung des erregten
Volkes wurden aus ihrer Mitte von der Regierung Abgeord-
"ote empfangen, die nun in aller Form ihre Beschwerden ge-

gen die Hauptverantwortlichen des Krieges vorbrachten. Als
größten Sündenbock betrachtete man im Volk, das ja nur man-
gelhaft über die Geschehnisse hinter den Kulissen orientiert war,
den Schultheißen Johann von Wattenwyl, gegen den,
wie der Chronist Michael Stettler zu berichten weiß, sogar ein
eigentlicher Haftbefehl erging. Von Wattenwyl hatte sich un-
mittelbar nach dem schlimmen Ausgang des Feldzuges auf sei-
ne Besitzung in Ligerz zurückgezogen und als er vernahm, daß
man ihn verhaften wolle und daß er in höchster Lebensgefahr
sei, floh er in einem Kahn nach Biel, wo er sich eine Zeitlang
verborgen hielt. Erst als ihm die Regierung sicheres Geleit be-
willigte, erschien er wieder in Bern, wo er sich vor dem Klei-
nen Rat auf die Anklagebank setzte. Nicht weniger als 44 Kla-
gepunkte richteten sich gegen den ehemaligen Feldobristen.
Vorgeworfen wurde ihm die laxe Kriegsführung, das ewige
Zögern des Heeres, ganz besonders aber der geheimnisvolle
Verkehr mit seinem savoyisch gesinnten Vetter Niklaus von
Wattenwyl. Der Angeschuldigte hielt ein meisterhaftes Pladoy-
er, das die Argumente der Beschwerdeführer arg zerzauste. So
konnte er darauf hinweisen, daß die „Kriegsregenten" (d. h.
also wohl der Kriegsrat) ihm ernstlich angehalten und befoh-
len hätten, mit seinem Vetter„im geheim zu reden", übrigens
habe er mit diesem in der fraglichen Zeitepoche nur ein einzi-
ges Mal gesprochen. Ferner konnte er sich mit Fug und Recht
auf dem ihm vom Rat ausgestellten Schirmbrief berufen, wo-
rin sowohl ihm, als auch dem Kriegsrat versprochen wurde, daß
sie im Falle eines Krieges mit unglücklichem Ausgang nicht
behaftet würden, weder „an Ehren noch an Gûterên"7 Aber
angesichts der gefährlichen Mißstimmung im Volke brachen die
gnädigen Herren, trotz der glänzenden Rechtfertigung m sämt-
lichen Punkten, den in diesem Schreiben gegebenen .Eid in
schmählichster Weise. Das Volk raste und wollte sein Opfer, das
sich vom Verdacht trotz allem nicht völlig reinzuwaschen ver-
mochte, haben. Den einzigen Vorwurf den man von Watten-
wyl mit Recht machen konnte, war der, daß er die zu einem
Heerführer nötigen Fähigkeiten nicht oder nur ungenügend be-

saß. Die Regierung stellte sich, da sie eben doch eines Sünden-
bockes bedürfte, auf die Seite der Untertanen und räumte dem
armen Manne einzig und allein freies Geleit bis Fasnacht 1590
ein. Der Ex-Schultheiß — er war bereits am 2. Novemher 1589
als bernisches Staatsoberhaupt enthront worden,.^- ruhte je-
doch nicht, bis man ihm volle Freiheit erteilte. Gestützt auf den

erwähnten Schirmbrief und ein ihm vom Kriegsrat ausgestell-
tes glänzendes Zeugnis nahm er am 13. März 1590. vor den
versammelten Räten einen erneuten Anlauf zu seiner Reha-
bilitation. Er erlebte zunächst wenigstens die Genugtuung, daß
einige Personen, welche sich in Schimpfkanonaden gegen den

ehemaligen Heerführer ergangen hatten, eine strenge Bestra-
fung über sich ergehen lassen mußten. Nach Verlauf einer Wo-
che stellte ihm die Regierung schließlich ein sog. „Ehrbewarnuß"
aus, das von Wattenwyl den ersehnten F reis p ruch brachte.
Aber wenn der ehemalige Schultheiß nun etwa gar auf eine
entsprechende Genugtuung, Entschädigung oder "gar eine-Wie-
dereinsetzung in seine Ämter gehofft hatte, so sah er sich darin
bitter getäuscht. Im Gegenteil, dieser Zustifikationsbrief'enthielt
für Johann von Wattenwyl die ausdrückliche Verpflichtung,
daß er zu allen Zeiten im Falle weiterer Klagen und Be-
schwerden von Stadt oder Land sich in gleicher Weiss wie vor
dem Rat verantworten, seine Unschuld beweisen und die damit
verbundenen Kosten selber übernehmen solle. So lastete bis zu
seinem 1604 erfolgten Tode das Odium dieses verfehlten Feld-
zuges auf ihm. Es scheint allerdings, daß er von da an mit
keiner Beschwerde mehr behelligt worden ist. Abeb zü'Ehren
kam der unglückliche Mann im Staate Bern von nun an nicht
mehr. Er hatte seine Rolle ausgespielt. Einzig in einem Streit,
den das mit Bern verbündete Biel mit dem Bischof von Basel
auszutragen hatte, tauchte er nochmals, und zwar in der Eigen-
schaft eines Schiedsrichters, in der Öffentlichkeit auf.


	Ein Feldherr wider Willen

